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DIie Chancen der Freikirchen in der religiösen
Welt Deutschlands 1im Jahrhundert‘
artmukt Lehmann

erzliichen ückwunsc Ihrem ubiläum. Ich kann schr ohl 1STIE-
hen, 24SS Sie stolz auf Ihre ange und außergewöhnliche Geschichte sSind.
SO emplinde ich als eın besonderes Privileg, dass ich heute Ihnen
sprechen darftf. Ich möchte nicht verschweigen, dass ich keiner Tre  C
angehöre. Vor langer Zeit, 952/55, habe ich als Austauschstudent aber eın
Jahr in den USA in einer baptistischen Familie verbracht und habe dieses
Jahr in Erinnerung. verstehen S1e CS, WE ich in mMeInem Vor-
tra: auf hre eigentliche Geschichte nicht näher eingehen werde. Da gibt
viele Personen, auch 1er im Raum, die diese Geschichte schr iel besser
kennen als ich Was ich Ihnen dagegen arlegen möchte, das ist der we!ılte-

Ontext, das sind die größeren istorischen Zusammenhänge, die bei der
Entstehung der Freikirchen Deutschland des Jahrhunderts Ceine Rol-
le spielten. Und worauf CS MIr el VOTL allem ankommt, ich erklä-

versuche, das sind die ründe, WAarum Fre  i1'chen 1im Deutschland
des Jahrhunderts schwer hatten, sich ZUuU etablieren.

Um mich diesem ema, 4IsSO dem Jahrhundert, nähern, richte
ich zunächst einen 1C auf das und annn auf das Jahrhundert, und
ZWar einen vergleichenden Blick auf die eweiligen religiös-kirchlichen Ver-
hältnisse in Deutschland und in Amerika

Beginnen WIr mit dem Jahrhundert. Was heute kaum och jemand
weils, das ist die Tatsache, 24SS die religiös-kirchlichen Verhältnisse in der
Alten un! in der euen Welt ıma kaum unterschiedlich Cchli-
che Angelegenheiten a der Einzelstaaten, Alten Reich ebenso
WI1IE in den britischen Kolonien in Oordame DIie Anglikaner dominier-
ten in Virginia, die tholıken in Maryland, die Presbyterianer in assachu-
S|  9 die Kongregationalisten in Rhode Island, ebenso W1e die Katholiken
in Bayern, in Maınz und Köln der die Protestanten in Württemberg, in
Hamburg un! Bremen CWISS fast era gab CS mehr der wenıger g-
duldete konfessionelle Minderheiten. I DIie Regierungen der Einzelstaaten
bestimmten jedoch das Mals der Toleranz diesen Minderheiten gegenüber
ebenso, W1Ee S1E die Mehrbheitsreligion mit Privilegien AusSstLattetiten hne

Dieser Vortrag wurde AUS Anlass des 175-jährigen Bestehens der Örtlichen ‚vange-
lisch-Freikirchlichen Gemeinde (Baptisten) November 2012 in der Kreuzkir-
ch! Oldenburg gehalten. Fur die Drucklegung wurde die Form des mundli-
hen Vortrages beibehalten.
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Z weifel die religiös-kirchlichen Verhältnisse Alten Reich un in
den britischen Kolonien in Ordame in vielerlei Hinsicht unterschied-
lich Was die rechtliche Lage der Kirchen angeht, bestanden zwischen die-
SCI1 beiden Ländern aber keine prinzipiellen Unterschiede

(GJanz anders ist die Lage 1im Jahrhundert. Alle Beobachter, auch alle
Religionssoziologen sind sich e1N1g, 4SS die Vereinigten en VOoO  — ord-
amerika heute jenen ern der Welt gehören, in denen besonders viele
Menschen Kirche gehen,Wumgekehrt Deutschland jenen LAan-
dern zahlt, denen der Kirchgang besonders stark zurückgegangen ISE. DiIie

Experten sprechen, WenNn sS1e die religiöse Lage in Deutschland beschrei-
ben, VO  ; Säkularisierung und von ntkirchlichung, für bestimmte Distrikte
in Deutschland ausgehenden und eginnenden AT Jahrhundert
ar VO  b Dechristianisierung.

Warum kam erart gravierenden Unterschieden? Warum besucht
heute mehr als die Aälfte der Amerikaner jeden Sonntag einen ottes-
dienst, während eın Drittel der Deutschen inzwischen der Kirche den
Rücken gekehrt hat und VO  > den verbleibenden ZWEe1 Dritteln Falle der
tholiken MNUr och EL W: zehn Prozent eın CNBCICS Verhältnis ZULC Kirche
en und im Falle der Protestanten besten Falle 1Ur och C LW:;

Prozent?
Für diese Entwicklungen gibt CS eine Reihe VO  — Erklärungen. In der WIS-

senschaft hat eine bestimmte ngbesondere Resonanz gefunden, un!
ZWAAar die f  ng, die die religiös-kirchliche atıon in den USA als arkt
beschreibt Wıe auf einem arkt werde dort von verschiedenen Kirchen
der angeboten, WwW1e ONSUuMenten wählten die aubigen AUS,
welcher Kirche S1Ce gehen wollten, mit dem Resultat, dass besonders viele
sich für eine Kirchenmitgliedschaft entscheiden. Konkurrenz belebe auch
auf dem Gebiet der eligion das Geschäft DiIie Grundvoraussetzungen für
diesen Markt wurden unmittelbar ach dem Sieg 1im Unabhängigkeitskrieg

Grofsbritannien 1im spaten Jahrhundert geschaffen: erstens die
konsequente Trennung VO  — Kirche un aat, zweıitens die völlige eligi-
onsfreiheit un drittens das Recht auf Freizügigkeit.

l1ese drei Grundvoraussetzungen enwiederum drei ONSEqueN-
S  S In den USA wurde der Wende VOIIll Jahrhundert erstens
den Kirchen das Monopol, ber ICAngelegenheiten in estimmten
erritorien verfügen können, SC  IDMMCL; die Kirchen wurden Zzweıtens
SCZWUNSCHL, alle anderen Kirchen un alle anderen Religionsgemeinschaf-
ten als gleichberechtigt anzuerkennen:; und drittens wurde die Zwangsmit-
gliedschaft in einer estimmten Kirche aufgehoben mıit dem Ergebnis, dass
sich alle Kirchen als Freiwilligkeitskirchen organısieren ussten Bei den
amerikanischen Historikern hat sich für diese CUu«CcC Form VO  - Kirchen seit
nger eıt der in deutschen hren immer och EeLIWwAas ungewöhnliche Be-

der Denomination eingebürgert.
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Ich blicke och einen Moment auf die religiöse Lage den USA, eh ich
meınem eigentlichen ema komme, näamlich dem Versuch, die Chan-

CNn beziehungsweise die durchaus egrenzten Chancen der reikirchen
1m Deutschland des Jahrhunderts beschreiben Denn die Entwick-
lung in den USA ist faszinierend. ehr Personen als Je ZUVOT engaglierten
sich dort Laufe des Jahrhunderts aktiv religiösen Leben, die stAdti-
sche Bevölkerung nicht weniı2ger als die ländliche, in den alten Siedlungs-
gebieten der Ostküste nicht weniger als der Siedlungsgrenze, der
TONLIEN. O’7ziale un humanitäre Angelegenheiten wurden in einer
Serlie VOoO  . Kampagnen VO  —_ den Angehörigen der verschiedenen ECNOMINA-
tionen in die Offentlichkeit gelragen, VOoO  a’ der Bekämpfung der rostitution
und des Alkohols bis hin Zur Abschaffung der Sklaverei. ifrig wurde für
die aufßere 1S5SS1O0N und für die nterstutzung VOoO Bibelgesellschaften g C
worben. Schliefslich die überwiegende Zahl der Neueinwanderer, un: das
Wairen Millionen.  ‘9 fand Zugang ZUuU Leben in den verschiedenen Kirchen-
gemeinden, nicht zuletzt, weil die Kirchengemeinden9 die den

urgern alfen, sich zurechtzufinden. Historiker sprechen VO  — der
Christianisierung Amerikas 1m Jahrhundert, S1C mMmeInen damit die e1-
gentliche und NaC  altige Christianisierung dieses weıten Kontinents

In der Periode, in der CS Freikirchen schwer hatten, sich in Deutsch-
and etablieren, die Freikirchen der eigentliche Oltor bei der
Verbreitung des Christentums in den Vereinigten Staaten, allen Oran die
Methodisten un die Baptisten. DiIie religiösen Kräfte der rweckungsbe-
WCSUNDS, des Second rea Awakening, flossen hinein in einen vitalen reli-
gi0sen Pluralismus:; zugleic verstanden sich alle christlichen Kirchen in
Amerika als ‚amerikanische Kirchen“, da ihre ertreter schr ohl wusstlen,
WIE schr S1E VO  > den Wohltaten der demokratischen egierungsiorm
unı VO  - der offenen Gesellschaftsform profitierten.

Wie Sanz anders Wr die Aatlıon eutschlan: des ahrhunderts
Dafür oibt CS eine SAaDZC Reihe VO  => Gründen Wenn reikirchen 1m Deutsch-
and des Jahrhunderts immer wieder eNnınde wurden, WEn S1e 1mM -
IT wieder auf grofse Schwierigkeiten stielsen, annn lag das nächst und
VOL allem daran, dass in den Territorien, die sich 18515 Deutschen Bund
zusammengeschlossen hatten, Staat und Kirche nicht WAarcn, 4SS
die jeweilige Obrigkeit in ragen der Religion ach WI1Ee VOTL die letzte Ent-
scheidung eanspruchte, 4SS also eın Recht auf Religionsfreiheit bestand,
un:! schliefslic daran, 4SS auch die Freizügigkeit eNnınde wurde. Dazu
kamen ach den Karlsbader Beschlüssen VOoO eitere Behinderungen
WIE eine immer striktere Zensur, die auch Religionsdinge betraf, der Be-
schränkungen der ersammlungsfreiheit. GEewiss: nicht alle einzelstaatli-
chen Regierungen WAadiIiCcCMn in diesen Dingen besonders strikt Manche erlaub-
en 4SSs sich Personen N religiösen Zwecken DrIVva) versammelten, also
eine VO Privatgottesdienst abhielten 1ese Versammlungen wurden
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aber ausdrücklich LIUL toleriert, und ihre Duldung konnte jederzeit wider-
rufen werden.

Nur für eine kurze Zeit, in der des ahrhunderts, schienen sich die
Verhältnisse bessern. DIie in der Paulskirche versammelten geordne-
tien bekannten sich mit groiser enrneli ZUuUr ersammlungsfreiheit ebenso
WI1IE ZUr Religionsfreiheit. Seit dem Frühjahr des Jahres 1849 aber die
Reaktion eın und damit in den eisten Territorien die Rückkehr alten
Lage In der erfassung des kleindeutschen Kaiserreichs VO  — 15 /1 fehlte
eın Og MIt Tundrechten ach w1e VOIL hatten religiöse Minderheiten
für ihre Versammlungen keine Rechtsbasis un: wurden MUTLr toleriert. Das
elementare Recht auf Religionsfreiheit konnte immer och nicht einge  g
werden. ugleic 1st jedoch konstatieren, 4SS CS für die Regierungen in
den Einzelstaaten, die in Religionsfragen das letzte Wort hatten, in den fol-
genden ahrzehnten immer schwieriger wurde, religiöse Uniformität CI-

zwingen. Im Zuge der Urbanisierung und einer immer stärkeren Binnen-
wanderung verschwanden Schritt für die his iın religiös-konfes-
sionell homogenen Gebiete mmer mehr Protestanten lebten 1U in tradi-
tionell katholischen egenden und umgekehrt. Vor 1914 hätte aber weder
eine protestantische och eine katholische daran gedacht, aktiv
eine Politik des religiösen Pluralismus verfolgen. Fur Mitglieder VO

Fre  I'chen Wr zudem praktisch unmöglich, sich in einem traditionell
katholischen niederzulassen und versammeln.

Karl He1nz Voigt hat in SEINEM ausgezeichneten Band ber die T  I-
chen in Deutschland und im Jahrhundert“ geschildert, WI1IE PIC-
kär die rechtliche Lage der Freikirchen das BANZEC Jahrhundert 1INndurc

CWISS, auf unterschiedliche Weise konnten die Freikirchen in den eINn-
zelinen erritorien Fuls fassen. Das weltoffene Bremen WAr aufgeschlosse-
NCr als das VO  — zahlreichen Konfessionskonflikten belastete Preußsen, das
wiederum eutlic offener für Mitglieder VOoO  — Freikirchen Wr als eispiels-
WwWEelIse ayern Von Land Land unı VO  — Fall Fall mMuUuUusstie aber entschie-
den werden, WIE fre  chliche Gemeinden sich für ihre Versammlungen
und ihren esitz wenigstens eın ZEWISSES Malis Sicherheit verschaffen
konnten. Wenn Anzeigen erfolgten, irat sofort die Polizei in Erscheinung.
Betsäle und Kapellen wurden als Privatbesitz deklariert In anderen Fällen
WAarIcIı)ı eu) ebende amerikanische Staatsbürger, die den Rechts-
STAatLus VO Gemeindebesitz sicherten. In seltenen Fällen kam CS auch

Bildung VOI Aktiengesellschaften. Voigts unmissverständliches, zugleich
vorsichtiges Fazıt „Das Leben und irken der Freikirchen in Deutschland
Wr Jahrhundert VO  — vielen Unwägbarkeiten begleitet.“ Ich bin eTl-

deutlicher: Wenn I1Nd  b vOraussetTtZzt, A4ass sich Deutschland als ein christ-
es Land verstand, Wr das, WAds ama den Freikirchen, ihren redigern

Karl Heinz Voigt, Freikirchen in Deutschland (19 und Jahrhundert), KGE
Leipzig 2004
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und ihren Mitgliedern ZUgemutetL wurde, eine untragbare, eine unwürdige
Situation.

In der Literatur ZUur Geschichte der Freikirchen in Deutschland finden
diese rechtlichen pekte besondere Beachtung. [)Das ist auch durchaus
richtig. ach meıliner Einschätzung sollten aber aAuch andere Gründe für die
Benachteiligung freikirchlic gesinnter Gruppen im Deutschland des
Jahrhunderts beachtet werden. Ich erstens die intolerante Haltung
der in der Verwaltung vieler Territorien arbeitenden Spätautfklärer in Sa-
chen Religion; Zzweitens die kontinuierliche Auswanderung der religiösen
Dissidenten; drittens die Herausbildung VOoO esonderen gesellschaftlichen
Milieus, in denen Personen mit einem schlichten Bibelglauben verachtet
wurden: viertens die Auswirkungen der ortdauernden Konkurrenz zwischen
rotestanten un Katholiken; nitens die besondere olle der Erwec  nNgS-
bewegung in Deutschland und insbesondere der Pietisten; ich WEe1-
terhin sechstens den rasch sich greifenden Nationalismus und die da-
mit einhergehende enophobie, als die Fremdenfeindschaft: siehtens die
peJjorative umgangssprachliche Verwendung des Begriffs Sekte und achtens
das schr negatıve Bild, das VOoO  . der offiziellen Geschichtsschreibung ber
die Täufer des Jahrhunderts verbreitet wurde. 1C alle diese Faktoren
besaßen das gleiche Gewicht ESs sich jedoch, S1Ce der Reihe ach
prüfen und erklären.

Zunächst dem Komplex, den ich als die intolerante tung der Spat-
autklärer in Sachen Religion bezeichne. Mit Ausbruch der ranzösischen
Revolution WAar das Zeitalter der Aufklärung nicht vorbei. iIm egenteil:
INan kann 9 dass mit einer gewissen Zeitverzögerung viele Ideen
der Autklärung ers  m ın den ahrzehnten des ahrhunderts in brei

Schichten Kesonanz fanden, und ZWAar VOL allem bei jenen Beamten,
die in der Verwaltung der ach WwW1e VOL autorıiıtar reglerten Einzelstaaten
des Deutschen Bundes wirkten. Audfklärung hie1$ für S1Ce nicht 11UL Rationa-
lismus, Effizienz und Zentralisierung der uro.  ischen Abläufe, Autftklä-
LUNGS hiefß für sS1e vielmehr auch Verachtung eines einfachen Bibelglaubens
unı SOM die erac  ng un in der olge auch rangsalierung jener Per-
‘9 bei denen S1Ce einen olchen Glauben ImMUutetien Das für S1e
Gegner des wirtschaftlichen un politischen Fortschritts, CS für S1e
die EeWIg estrigen, die nicht begriffen, welche egnungen die Aufklärung
gebracht hatte Dass diese Personen in vielen Fällen Kontakte ach Ameri-

hatten, half ihnen nicht Im egenteil. Darauf werde ich zurückkommen.
elche edeutung Eesa| 1U der zweıte Punkt, den ich genannt habe,

näamlich die kontinuierliche Auswanderung religiöser Dissidenten? Dass im
Laufe des Jahrhunderts Millionen VO  — Deutschen in die Neue Welt AUuS$S-

wanderten, ist se1it langem bekannt Dazu gibt detaillierte tudien In
diesen tudien wird immer wieder auf die weit verbreitete Armut, den
Pauperismus, hingewiesen und auf die WI1:  chaftliche Attraktion, die die
Vereinigten Staaten ausuübten. Dort gibt Land dort ockt o  an  -
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hiefs CS in den Schriften, in denen Auswanderer angeworben wurden. Was
in der orschung mMeIneES Erachtens aber nicht genügend betont wird, ist
die Tatsache, dass eben nicht NUr spaten un en Jahrhundert
viele eligiöse Dissidenten auswanderten, sondern auch Jahrhun-
dert ekanntesten sind die Sog!  ten Altlutheraner, die sich in den
1850er unı 1840er Jahren entschlossen, ihre eima) verlassen. DIie MeEe1S-
ten wanderten in den Mittleren Westen der Vereinigten Staaten AuUSs, 1114 1l-

che auch ach Australien. Daneben gab jedoch das BANZC Jahrhun-
dert hindurch 7  IC weitere, me 1l1s einere Gruppen VO  — Auswande-
re die nicht primar AuUus$s wirtschaftlichen Gründen emigrierten, sondern
AUuSs religiösen. Irgendwann Wr für sS1e der Punkt gekommen, sS1C die
ständige Drangsalierung durch die ehorden nicht mehr ertrugen. atten
Fre  i1CHen in eutschlan! die Möglichkeit gehabt, sich hne obrigkeitli-
che Beschränkungen entfalten, annn waren die meisten dieser religiös
motivierten Auswanderer wahrscheinlich in Deutschland ge  ieben un|
hätten dort die Reihen der Mitglieder in den Freikirchen verstärkt. SO WwWI1Ie
die inge9 S1C aber ZUrFC Stärkung der religiösen Vielfalt und
des religiösen Lebens der euen Welt bei Ich bin der Überzeugung, A4SSs
dieser Aderlass nicht 1Ur rzfristig, sondern langfristig AL Schwächung
des Christentums in Deutschland beigetragen hat.

Nun einige Worte erausbi  ung der esonderen gesellschaftlichen
Milieus, in denen Personen mit einem schlichte Bibelglauben verachtet
wurden. Im ahrhundert kann ich ZWeI solche Milieus identifizieren:

einen den kulturprotestantischen Liberalismus MmMIit seiner Vorliebe für
eine klassische Bildung, ZU anderen die so7zialistische Bewegung miıt

eigenen Theorien ber den Ablauf unı die Zukunft der Weltgeschich-
Fur Protestanten mMIt einem DPruc auf Bildung, also für die pischen

protestantischen Bildungsbürger, gehörte CS dazu, 4SS sS1Ce ihre er auf
humanistische ymnasıen schickten. Sie sollten mit der Literatur und Phi-
losophie der Griechen und der Omer vertraut gemacht werden. Latein
un:! TIECNISC sollten sS1C lernen und damit auch den Zugang Welt der
Werte in der antiken Welt In den Regalen dieser Bildungsbürger standen
Gesamtausgaben der Werke VO  - Goethe un chiller. Die eiern GOe-
thes 100 Geburtstag im a  IC 1849 gingen ZWAar ELWAaSs im Revolutionsge-
chehen Umso größer wurde annn Schillers 100 eburtstag zehnJ:

spater, 1859, gefeiert chillers Pathos speliste sich, schien CS, AUSs dem
antiken Erbe, und VO  - dieser Welt gab keine Brücken, keine indun-
SCH Lebens- und Glaubenswelt der methodistischen un!t baptis-
tischen Gemeinden, die se1it dem zweiten Drittel des Jahrhunderts in
eutschlan: entstanden.

Ebenso we1it WAäarcmn aber auch die Zirkel entfernt, in denen sich se1it den
1840er Jahren immer mehr sozialistische Arbeiter versammelten. EWISS,
CS ist bekannt, dass viele Trauen der Arbeiter, die in der sozialistischen Be-

aktiv wurden, nach WIeE VOL @ unı brav die Kirche besuchten. Die
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Manner jedoch, die sich für die Ideen VOoO  —_ ilhe Weitling, VO  - Ferdi-
and Lasalle und spater VO  — Karl Marx un: Friedrich nge begeisterten,
VO  > denen einige zudem orübergehen in Frankreich und
dort Sanz Cue«e Ormen VO  - Freiheit kennengelernt hatten, lehbten in einer
anderen politischen un geistigen Welt Der Historische und Diale  ische
Materialismus erklärte ihnen, WI1eEe die Weltgeschichte entstanden WAÄr. DIe
Manifeste ihrer politischen Führer zeigten ihnen den Weg in eine angeb-
lich bessere, gerechtere Zukunft S1Ce VOoO  — den konservativen Kirchenfüh-

nichts hielten, ehnten S1e AUsSs TiNZIp Freikirchen ZWAar nicht ab Frei-
en für S1Ce aber der alsche Weg, die verfahrene Situation in
Deutschland wieder aufs richtige e1Is bringen.

Vor allem das bildungsbürgerliche ilieu hatte Hinblick auf die Chan-
E  - der Freikirchen eiINeEe negatıve Funktion: ES verstärkte auf ubtile EeIsE
die geistige TOganz gegenüber den Menschen, die sich den Ideen der
Freikirchen bekannten, und minderte damit auch deren gesellschaftliche
ep Wer sich einer Freikirche anschloss, Wr in bildungsbürgerli-
chen Augen eın gesellschaftlicher Außenseiter und konnte auf keine Karri-
GE offen, weder im ffentlichen 1enst och in der Schule der den
Universitäten

Zur besonderen religiös-politischen Situation in Deutschland und damit
auch Zur besonderen Lage der Freikirchen gehörte ferner die aAuch
Jahrhundert fortdauernde Konkurrenz zwischen Katholiken und Totestan-
te  S Man kann dass diese Konkurrenz se1it den 1820er a  ren
chärfer WAdrLr als in den Jahrzehnten VOT 1/59 Im Alten Reich Walfren die Kon-

zwischen Katholiken un|! Protestanten urc den Augsburger Religi-
onsfrieden vVvVon 1555 und MN den Westfäilischen Frieden VO  a 1648 mıit
Hilfe der Orme CU1US rezZi0 C1IUS religio weitgehend neutralisiert worden.
Das heisst, die Landesherren estimmten die eligion ihrer Untertanen

Seit dem Ende des Alten Reichs im al  re 1806 aber eiINe eCu«c Situa-
tion entstanden. Dieenhatten aufgrund der umfangreichen
larisationen in den Jahren 1803 weitreichende und schmerzhafte Ein-
en hinnehmen mMmussen Im einlan:ı sahen sS1e sich wenige a  re Spa-
ter, in den 18530er ahren, als pfer einer unnachsichtig agierenden PICU-
iIschen Konfessionspolitik, wiederum einige Jahrzehnte spater, ach Grun-
dung des Deutschen Kaiserreichs 15 70/71, als pfer der SC antıromi-
schen Bismarckschen Gesellschafts- und Kulturpolitik, die dem
Namen Kulturkampf in die Geschichtshücher eingegangen iSst mgeke
fürchteten ahlreiche führende Protestanten die ange  ichen Umtriebe des
VO  3 Rom bestimmten Katholizismus. Im Jahrhundert erreichte PIO-
testantischen eutschlan: deshalb der Kult den antirömischen Helden
Martin Luther His iın ungeahnte Ausmalklse. 153835 der 400 eburtstag
VO  z Luther im protestantischen eutschlan: gefeiert wurde, beton-
ten die Redner, Luther habe die Machenschaften des Papstes aufgedeckt.
Luthers Vermächtnis besitze auch für ihre Zeit, also für das ausgehende
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Jahrhundert, C1inNe geradezu existientielle Bedeutung. Ich kann auf diese
inge 1er nicht näher eingehen. Was in uUuNscCICIIE Zusammenhang aber
wichtig ISt, das sind die Auswirkungen dieser andauernden konfessionellen
Kontflikte Denn in dem aufgeheizten konfessionellen Klima des Jahr-
hunderts eın jJungerer Kollege, laf aschke, hat Recht VOTr einigen
Jahren VO  > einem zweıiten konfessionellen Zeitalter gesprochen in die-
C aufgeheizten konfessionellen Klima bestand auf keiner e1ite eiNne Be-
reitschaft, e religiöse rupplerungen tolerieren. 1esSe gerieten, WEn

S1E OHNentlıc in Erscheinung9 gewissermaßsen zwischen die konfessi-
onellen Fronten

Besonders schwierig ist CS, die esondere Rolle der rweckungsbewe-
SUNgs in Deutschland un! insbesondere diejenige der Pietisten 1m Verhält-
nNnıSs den Freikirchen beschreiben Denn eigentlich musste INan

nehmen, 4SS CS zwischen den Pfarrern un den aubigen, für die sich in
der Geschichtsschreibung der Begriff rweckungsbewegung eingebürgert
hat, und den ertretern der Freikirchen viele Gemeinsamkeiten hätte g -
ben können. Beide Seiten wussten, WI1IeE wichtig WATr, die lesen.
Beide unterstutzten deshalb die Verbreitung VO  — unı die Bibelge-
sellschaften SOWI1E auch die Sonntagsschulen. Fur eil Seiten Wr die Hın-
wendung den pfern der Gesellschaft, die AUS irgendwelchen Gründen
in Not geraten Christenpflicht. Einige, freilich nicht alle der ren-
den Mitglieder in der rweckungsbewegung, hatten Kontakte christli-
chen Geschwistern in Gro{fsbritannien und den USA Man hätte alsı CIWATL-

ten können, 4SSs S1Ce auch besonders den Kontakt jenen Christen in
Deutschland suchten, die Mitglieder in einer Freikirche WAalrcn Solche Kon-
takte WAarcmıl aber selten und en nicht dazu, 4SsSs VOon Seiten der Erwe-
ckungsbewegun: nachdrücklich die egen der Freikirchen unterstutz
wurden. Warum Wr das so?

Wenn ich ach einer Antwort auf diese Frage suche, stofße ich immer
wieder auf die in kirchenpolitischen Fragen ambivalente Haltung der Pıe-
tisten Denn sSeIt ihren Anfängen 1im ausgehenden ahrhundert konnten
sich die Pietisten nicht entscheiden, ob S1C die in den einzelnen Territorien
des Alten Reiches se1it dem Jahrhundert bestehenden Kirchen reformie-

und damit die Angelegenheiten dieser Kirchen auf eine onstruktive
Weise mittragen der ob S1Ce sich VO  —_ diesen separıeren wollten. SO gab CS

auch 1m Jahrhundert in Deutschland AUsSs dem und un AUS der Feder
VO  —_ Pietisten immer wieder iel Kritik Kurs der Kirchenleitungen. DIie
Pietisten des Jahrhunderts konnten sich aber anders als E LW:; in den
Niederlanden nicht entscheiden, die traditionellen andes  chen VCI-
lassen un eine eigene Kirche, eben eiNe IC  €; gründen S1C CS
wollten der nicht, S1Ce unterstuützten damit die gegenüber den Freikirchen
1Ablehnende Haltung der andeskirchen

SO kam CS im Jahrhundert einer seltsamen Situation Erweckte
und 1etisten unterstutzten oft die gleichen Anliegen WIE die Freikirchen
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auf eine durchaus hnliche eise Sie aktiv in Sonntagsschulen und
Kindergottesdiensten, in Jünglingsvereinen und Jugendgruppen, in der
Diakonie und bei der Evangelisation, in der 155100 und eim ebet, iINd  ;
könnte auch Sie widmeten sich auf aANnnlıche e1ise der Heiligung
und der Gemeinschaft der Christen Trotzdem fanden sS1e aber 11UL selten,
WCNnNn überhaupt, Z  n, da die Erweckten in den andes  chen hlie-
ben, während die reikirchen eın eigenes Leben en und sowchl VO  u
den Kirchenleitungen W1€eE auch auf okaler Ebene nicht selten w1e eın
Fremdkörper behandelt wurden.

amı kommen WIr direkt einem eıiıteren Aspekt, der einen rund
dafür hergibt, A4SSs CS die Freikirchen 1im Deutschland des Jahrhunderts

schwer hatten: INn  —; kann ih möglicherweise nicht hoch be-
ESs ist der rasch sich greifende Nationalismus in Kreisen des

deutschen Protestantismus Bereıits in den ljegen apoleon WAliCN
nationale efü WIE Flammen aufgelodert Wwar atte Metternich VCI-

sucht, diese Flammen auszutreten, doch hne Erfolg. DDIe Jut nationaler
Gesinnung bestand weıter, und WCeNnNn sich in den folgenden ahrzehnten
eın Anlass bot, entstand AUS dieser Jut wieder eın euer, das rasch
sich 1840 WAaliIicCcCNn die Franzosen das Ziel nationalistischer Erregung.
Selbst in den Diskussionen der Paulskirchenversammlung spielten, W d oft

wird nationale Gefühle eine wichtige Rolle DIie Aaınen wurden
damals diffamiert un immer wieder und die Franzosen Den Qgulen,
treuen, warmherzigen Deutschen standen angeblic die erzen bösen,
tückischen Welschen gegenüber und Wds dergleichen Vorurteile mehr
sind. DIie iste olcher Ressentiments ist höchst unerfreulic

ange eıt galten die versionen allem Römischen, Lateinischen, Wel -
schen. Das Wr der Stoff, AUS dem der Lutherkult des ahrhunderts CI -
wuchs. Groisbritannien und die Vereinigten enwurden zunächst nicht
auf die gleiche eIise diffamiert Einige Protestanten schlossen sich in der

des Jahrhunderts der in London gegründeten Evangelischen Alli-
d} und der preußsische Onig Friedrich ilhe Olte 18527 eine

der Versammlungen der Evangelischen Allianz ach Berlin {DIie
gelsächsische Welt unı blieb vielen Deutschen aber suspekt. DIie Obrig-
keiten sahen mıit Misstrauen, WIE viele ihrer Untertanen ach Amerika CM1-
grierten. Unternehmer hblickten mit eid auf die prosperierende Wirtschaft
in England unı Amerika Deutsche Gelehrte glaubten, S1Ce se1ienNn ihren Kol-
egen in der angelsächsischen Welt weit überlegen. Im Zeichen VO  — Thron
un« Altar IN  e zudem nicht, 1114  - mit der religiösen TEe1-
eıt der Denominationen anfangen sollte se1it den 1870er Jahren Pre-
iger AUS der eCuen Welt ach Deutschland kamen, S1Ce auf großßse ESO-
11a stielsen, wuchs dieses Misstrauen och einmal. ESs verletzte das rge-
fühl deutscher Protestanten, WEnnn Deutschland auf diese Ee1IsSEC z MIS-
sionsland wurde.
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In den letzten ren en Karl Heinz Oo1g! un Tre2 trübind dar-
gelegt, MmMIt welchen Vorurteilen die Angehörigen der Freikirchen in dieser
Situation konfrontiert wurden. Ihre Gemeinschaften se1ien eın fremdartiges
Gewächs, das 11di nicht auf deutschem en einpflanzen urte un! das
auf deutschem Boden auch nicht wachsen werde, wurde argumentiert. DiIie
Kirche Luthers bedürfe keiner Stärkung AUS Ländern, in denen die ekten
dominierten. Auch die erweckten Onservatıven, die sich in den spaten
18S0er Jahren 1im Gnadauer Gemeinschaftsverband zusammenschlossen,
hielten c 1i1ser un Reich un ehnten auswartige Einflüsse ab
WAarcCn), WwIıe MIır scheint un!t WwW1e 1114  —_ damals vielleicht atte doch schon
w1Iissen können, Weichenstellungen VOoOn langfristiger, zugleich tragischer
ONSequenzZ. Denn als sich in den ahrzehnten VOTr dem irsten Weltkrieg
Öökumenisch gesinnte Christen AUuUSs Grofbritannien und den USA emuh-
ICcH,; den Weltfrieden bewahren, indem S1e beispielsweise den mıiıt den
beiden aager Konferenzen eingeleiteten Friedensprozess unterstutzten,
fanden S1Ce bei deutschen Protestanten 11UL wenig Hilfe EWISS, einige Be-
CONUNSCH kamen zustande, C LIW:; 1908, als gegenseltige Besuche VOoO  ;

Protestanten AUS Deutschland und Groi{sbritannien arranglert wurden. Als
1914 der Ernstfall eintrat, WAdrLr für die deutschen rotestanten aber klar,
dass die Verteidigung des Vaterlandes ihre erste und heiligste flic sSCe1

A4sSsen Si1e mich einen Augenblick spekulieren. Man könnte nämlich An

gumentieren, dass CS 1914 nicht groisen Krieg un in der olge ka-
tastrophalen Hetze die Feinde, insbesondere auch das perfide
Albion, WI1eE die Engländer genannt wurden, und all den weıiteren katastro-
phalen Entwicklungen gekommen ware, WCI schon Jahrhundert
FINE feste und VO  — Leben erfüllte Allianz zwischen allen überzeugten Chris-
Ien der westlichen Welt entstanden ware, eine NzZ die sich nicht jähr-
en Treffen VOn einigen Delegierten erschöpfte, sondern eine Allianz,
eren 1  e  f bereit un der Lage SCWCSCH waren, einen großen Kon-

verhindern. Nun INla 11d:;  —_ dieser Überlegung entgegenhalten, dass
auch die Sozialisten SOommer 1914 bei der ewahrung des Friedens VCI-

und die internationalen delshäuser und die Monarchen aller Fn
der ohnehin Dem würde ich entgegnen, dass ich VOoO  — Christen ELIW:; mehr

DIie usgrenzung der Freikirchen in eutschlan: und deren Mar-
ginalisierung ist SOM1! eın ema VON weitreichender Bedeutung.

Dass im Deutschen der Begriff „Sekte“ umgangssprachlich eın Schimpf-
WO  a WAdl, tru nicht D esserung der Lage bei Häufig wurde im Jahr-
hundert nicht 11ULE VOIN en gesprochen, sondern VO  a ektierern und sek-
tiererischen Umtrieben. Wr in Gedanken schon schr nahe bei LTEVO-

lutionären Umtrieben, also bei jenen unzuverlässigen Personen, die angeb-
lich Staat und Gesellschaft, Kirche und Sittlichkeit untergruben. Der link:
Flügel der Reformation hatte schon diesen Vorurteilen leiden MUuUS-
SC  - un die radikalen Pietisten ebenso, die als Separatisten diffamiert WUTT[-

den Insbesondere die Lutheraner des Jahrhunderts betrachteten die
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Angehörigen der Freikirchen, scheint CS, nicht zuletzt als achkommen
eben jener Radikalen VO en Flügel der Reformation und der TdA-
tistischen 1etisten. Es Wr als dem deutschen Protestantismus nicht g -
lungen, glaubten sie, sich dieser nruhe stiftenden Elemente entle-
igen Schlimmer och Nun rhoben S1Ce 5SUSdr den pruch, die VO wah-

Christentum entfremdeten Deutschen mMIissiONIeren un sammeln.
Die Gebildeten den Protestanten wurden in ihren Vorurteilen aulser-
dem durch die Wissenschaft bestärkt Denn Gelehrte WIE Irnst Troeltsch
un:! Max Weber stellten in ihrer kirchensoziologischen ypologie fatale
Weichen: Anstatt VOoO  — Freiwilligkeitskirchen Gegensa staltskir-
chen reden, konstruierten S1Ce einen prinzipiellen Gegensa zwischen
en unı en „Güute Kirchen“ registrierten die eisten Deutschen,
ist vermulten, Gegensa „gefährlichen Sekten“, miıt denen S1C nichts

enwollten.
DIie Baptisten hatten, unt das ist meın letzter Pu och mit besonde-
Vorurteilen ämpfen. Sie hatten ämpfen mit der rinnerung

die Verteufelung der Tautfer, die schon Luthers Lebzeiten begonnen hat-
und die VOoO Luther selbst kräftig geschürt worden WAÄrL. Besonders LIC  —_

UV wurde schon VO  > den Zeitgenossen, annn aber auch in den folgenden
Jahrhunderten die Herrschaft der Täufer in der unster in den Jah

534/35 beurteilt Polygamie hätten diese Täufer propagiert, das 1TIvatl-
eigentum hätten S1Ee missachtet, viele andere cChlimme inge hätten S1Ce
gemacht Selbst die Berichte, die VO  ; den Historikern des Jahrhunderts
ber das Tauferreich in unster geschrieben wurden, sind och voll VOoO
diesen Vorurteilen. Dass die baptistischen Gruppen, die Deutschland im

Jahrhundert aktiv wurden, sich nicht auf die Täufer des Jahrhun-
erts zurückführten, sondern auf die englischen baptistischen Gemeinden
des Jahrhunderts, wurde el nicht eigentlich AT enntInıs
inen Erwachsenentaufe SC 1 grundfalsch, mıit dieser simplen Formel lassen
sich die Ressentiments der breiteren deutschen Offentlichkeit des Jahr-
hunderts resumtleren

Wır en SOMmILt, WCII1N ich diese Überlegungen Zzusammen(fasse und AUS-

werte e1in einigermalsen groteskes Bild VOT 10888  N Auf der einen e1ite sehen
WIr im Deutschland des Jahrhunderts neben dem Katholizismus die
protestantische Mehrheitsgesellschaft einen vielgestaltigen Koörper, der
schon VO  e der Schwindsucht befallen 1St, VOoO  ; zurückgehendem Kirchgang,
VO  —_ seltsamen Sonderlehren WI1IE dem Itismus der spater dem KRas-
S1ISMUS, einen Körper jedoch, der in seINEN Teilen VO  — den staatlichen All-
toritaten aAuch den ko  rrierenden Katholizismus schr gestutzt
wird, Aass die me1isten seiner ertreier glaubten, dieser Körper sSC1I gesund.
Auf der anderen eC1ite erkennen WIr die reikirchlich gesinnten Minderhei-
ten Minderheiten methodistischer und baptistischer und spater auch ad-
ventistischer Provenienz die 1im besten Falle okal toleriert, aber nicht e 1-
gentlic respektiert wurden, ZWAar VOoO  z einem übernationalen Verbund g-
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aber angesichts der vielen Widerstände in Deutschland doch nicht
stark CNUS, selbsthbewusst agieren und ihr Potential entfalten kÖön-

elche Chancen alle Christen in Deutschland gehabt hätten, WE s1e
schon Jahrhundert die ikirchliche arıante der Organisation christ-
er Gemeinschaft stärker unterstutzt un gerade auch die Interes-
C  - des es nachdrücklicher verfolgt hätten, lässt sich Rückblick schwer

Ich bin aber überzeugt, dass die weılitere Geschichte, Wenn S1Ce das
gelan hätten, Qanz anders verlaufen ware Statt sich in nationaler Isolation
und nationalistischer Enge verstricken, STatt tradierte Vorurteile WI1e-
erholen, hätte ihnen emeinsam MmMIt ihren christlichen Geschwistern in
Ländern WwWI1eE Grofsbritannien, den Niederlanden, der Schweiz und den Ver-

einıgten ender Weg in die Öökumenische eıite einer umfassenden christ-
en o  arı  9 die auch den Bereich der umfasste, ffen gestlan-
den ES ist eine tragische Geschichte, 4SS die erste Versammlung Öökume-
nisch eingestellter Christen auf deutschem oden, der auch viele Ver-

VOon Freikirchen teilnahmen, jJust Anfang 1914 in Konstanz

stattfand, einem eitpunkt, als die obilmachung begonnen hatte un
die Geistlichen die Waffen einige Christen sich ach der Kata-

strophe des rsten e  egs auf diesen Weg begaben un sich entschie-
den für den un für Freundschaftsarbeit in den en einsetzten,

CS für eine Umkehr schon Spat, da binnen kurzer eıt die nächste
Katastrophe ereinbrac

Und heute? In einer Situation der progressiven Säkularisierung ist die
Botschaft der Freikirchen wichtiger enn Je ZUVOL. SO vertraue ich arauf,
dass für un Kinder un!t Enkel doch och eine Chance besteht

die Chance, in einer offenen, konstruktiven Öökumenischen Gemeinschaft
den Frieden bewahren und die edronte AIr FELn In diesem
inne wünsche ich Ihnen und Ihrer Gemeinde für die Zukunft VO  —_ erzen
alles Gute


